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Größe zählt, zumindest wenn man einen
Rekord in dieser Kategorie innehat. Wie etwa
Darius, das angeblich „längste Kaninchen der
Welt“. Es misst laut „Guinnessbuch der Rekor-
de“ 129 Zentimeter. Nun ist das Kaninchen in
Großbritannien aus dem Garten seiner Eigen-
tümerin gestohlen worden. Besitzerin Annette
Edwards sprach von einem „sehr traurigen
Tag“. Sie rief die Täter via Twitter auf, das Tier
zurückzubringen und lobte 1000 Pfund
(1155,50 Euro) Belohnung für die Rückgabe
aus. Größe hat also auch ihren Preis. dpa

Aufgelesen

Großbritannien

Rekordkaninchen geklaut Turniere Jahre dauern. So kam es zum
Beispiel, dass die Siegerehrung der Fern-
schach-Olympiade von 1987 erst 1995
stattfand. Und die DDR noch eine Bronze-
medaille holte, obwohl sie gar nicht mehr
existierte.

Postkartenschachspieler sind inzwi-
schen echte Exoten. „Jungen Menschen
fehlt die Ausdauer für jahrelange Partien“,
sagt Manfred Scheiba, Präsident des Deut-
schen Fernschachbundes, der im August
sein 75-jähriges Bestehen feiert. Von den
etwa 1500 Mitgliedern nutzten nur noch
etwa 80 bis 100 die Postkarte, berichtet
Scheiba.

„Außerdem ist es auch eine Kostenfra-
ge“, sagt der Präsident. „Wenn ich bei
einem Turnier gegen sechs Gegner spiele
und pro Spiel im Schnitt 30 Züge anfallen,
kostet das etwa 110 Euro“, rechnet der Be-
triebswirt Heiermann vor.

Heiermann spielt etwa 100 Postkartenpar-
tien gleichzeitig. Foto: dpa/Jens Kalaene

„Spezielle Postkarten für Fernschach
haben wir gar nicht mehr im Sortiment“,
sagt Christoph Kamp vom Schachversand
Niggemann aus Münster. „Das Schach-
spiel an sich boomt derzeit aber extrem“,
betont er.

Auch das Gegenteil von Postkarten-
schach hat viele Fans: „Beliebt ist auch das
Blitzschachspiel am Computer, bei dem
die Spieler nur eine Minute Bedenkzeit
haben und instinktiv spielen müssen. Da-
für werden sogar besonders schnelle La-
sermäuse genutzt“, so Kamp.

Beim Postkartenschach sei an die Stelle
des schach-sportlichen Wettstreits frühe-
rer Tage heute ein geradezu wissenschaft-
liches Streben nach der immer perfekte-
ren Schachpartie getreten. „Dadurch, dass
viel Unterstützung durch Computer und
Literatur genutzt wird, gibt es so gut wie
keine menschlichen Fehler mehr, und vie-
le Partien enden mit einem Remis“, be-
schreibt Kamp die Entwicklungen.

„Ich bin ein durchschnittlicher Spie-
ler“, sagt Heiermann, den der intellek-
tuell-kreative Prozess des Spiels faszi-
niert. „Ich lebe das Spiel aus, freue mich,
wenn ich gewinne und etwas gelernt ha-
be“, betont er. Sein größter Erfolg: der Ge-
winn einer ersten Etappe eines postalisch
gespielten Weltcups.

Er mag zudem den menschlichen As-
pekt: Zu Beginn einer Partie tauscht er
mit den Gegnern jeweils einige persönli-
che Sätze aus. „Momentan spiele ich zum
Beispiel gegen einen 80-jährigen Norwe-
ger, der sich beklagt hat, dass er ständig
verliere“, erzählt Heiermann. Auf diese
Art seien auch schon einige Freundschaf-
ten entstanden. dpa

I n der Wohnung von Ludger Heier-
mann liegen viele Schachbücher ver-
teilt. Immer wieder zieht der Berliner

die Fachliteratur zurate. Er ist immer auf
der Suche nach dem perfekten Zug. In der
Coronapandemie hat der 62-Jährige noch
mehr Zeit, seiner Leidenschaft, dem Fern-
schach, zu frönen. „Theater, Musik und
andere Kulturveranstaltungen sind ja ge-
rade nicht möglich“, sagt Heiermann.

Momentan spielt er etwa 100 Partien
gleichzeitig, gegen Spieler aus aller Welt,
und verbringt etwa ein bis zwei Stunden
täglich mit seinem Hobby. Normalerweise
sind es etwa 30 Partien. Das Besondere:
Heiermann gehört zu den wenigen Spie-
lern, die ihre Züge zum Teil noch traditio-
nell per Postkarte übermitteln.

Pro Zug eine Postkarte, das ist das
Prinzip. „Man hat für jeden Zug einige Ta-
ge Bedenkzeit. Zeit, die man nicht
braucht, kann man ansparen. Ich habe al-
so unglaublich viel Zeit“, sagt Heiermann.

„Die Postkarte ist auch etwas Nostal-
gie“, so der Schachspieler. Viele andere
Spieler seien längst ausschließlich auf
elektronische Medien umgestiegen, auch
er. „Außerdem nutze ich für Analysen
meiner Spiele auch den Computer“, so
Heiermann.

Durch die lange Bedenkzeit und die zu-
sätzliche Postlaufzeit können Partien und

Schach boomt in der Pandemie.
Einige Fans spielen aber eine
Variante, die immer seltener
wird: Postkartenschach.

Eine Partie kann Jahre dauern US-Bundesstaat Tennessee

Bei einem Schusswaffenangriff an einer
Schule im US-Bundesstaat Tennessee ist
am Montag ein Mensch getötet worden.
Ein Polizeibeamter sei zudem verletzt
worden, wie die Polizei in Knoxville mit-
teilte. Die Schüsse fielen demnach an der
Austin-East Magnet High School. Zum Tä-
ter lagen zunächst keine Informationen
vor, ein Mensch wurde aber im Verlauf des
Einsatzes festgenommen.

Als die Beamten vor Ort eintrafen, „fie-
len Schüsse“, wie die Polizei weiter mit-
teilte. Ein Polizist wurde getroffen und
musste ins Krankenhaus eingeliefert wer-
den – er wurde aber nicht lebensgefähr-
lich verletzt. Ein männliches Opfer starb
demnach noch am Tatort. Weitere Opfer
durch Schussverletzungen gebe es nicht.

Die USA werden immer wieder von
tödlichen Schusswaffenangriffen in Schu-
len erschüttert. An der Columbine High
School in Littleton hatten im Jahr 1999
zwei Jugendliche zwölf Mitschüler und
einen Lehrer erschossen. Danach begin-
gen sie Suizid.

US-Präsident Joe Biden hatte die
Schusswaffengewalt in den Vereinigten
Staaten erst in der vergangenen Woche als
„Seuche“ und „Schandfleck“ für das Land
bezeichnet. Er stellte mehrere Verordnun-
gen zur Eindämmung der Schusswaffen-
gewalt vor. So sollen striktere Regeln für
sogenannte Geisterwaffen erlassen wer-
den, die von den Nutzern selbst zusam-
mengebaut werden können und keine Se-
riennummern haben. Neue Vorgaben sol-
len auch für aufgerüstete Pistolen
gelten. AFP

Ein Toter nach
Schüssen an Schule

Unzählige Male wurde das Ortsschild gestohlen, nun ist Schluss: Aus Fucking wurde Fugging. Foto: dpa/Manfred Fesl

In Asbestos wurde Asbest hergestellt. Foto: imago/ZUMA Press

Südafrikas Berlin zählte 5000 Einwohner. Foto: dpa/C. Putsch

Karl-Marx-Stadt heißt heute Chemnitz. Foto: imago/Härtel

Berlin heißt jetzt Ntabozuko

C olonel Adolph von Hake war ein
preußischer Soldat mit breitem
Wirkungskreis. In Waterloo

kämpfte er gegen Napoleon, später mit
der britisch-deutschen Legion in Südafri-
ka. Am Ende seiner Dienstzeit bekam er
drei Tagesmärsche von Port Elizabeth
entfernt ein Stück Land geschenkt, das er
wie seine Heimat nannte: Berlin. Jetzt,
180 Jahre später, hat die südafrikanische
Bevölkerung dem als kolonial empfunde-
nen Namen ade gesagt. Das 5000-Einwoh-
ner-Dorf Berlin heißt nun Ntabozuko. Das
bedeutet in der Xhosa-Sprache „Berg des
Ruhms“. Wie Berlin-Ntabozuko machten
es schon viele andere Orte und ganze Län-
der. Irgendwann war der alte Name nicht
mehr schick, war politisch unkorrekt oder
einfach peinlich. Begleiten Sie uns auf
einer Reise über die Namenslandkarte.

Aus Bombai wurde Mumbai Indiens
größte Stadt erhielt einst von den Portu-
giesen den Namen „Bom Bahia“ – schöne
Bucht. Für die Engländer, die im 17. Jahr-
hundert die Macht übernahmen, war das
ein Zungenbrecher, den sie zu Bombay
machten. 1996 benannte der Bürgermeis-
ter die 15-Millionen-Stadt in Mumbai um.
Den Namen hatte er aus der Hindu-Göttin

Mumbadevi und dem Wort „Aai“ für
„Mutter“ kombiniert.

Wie liegt Karl-Marx-Stadt? Ortsnamen
haben viel mit Politik zu tun – auch in
Deutschland. Das bekannteste Beispiel ist
das ehemalige Karl-Marx-Stadt, das heute
wieder ihren ursprünglichen, aus dem
Sorbischen stammenden Namen Chem-
nitz trägt. Zu DDR-Zeiten war Sachsens
drittgrößte Stadt anlässlich des Karl-
Marx-Jahres 1953 umbenannt worden.
1990 war eine der ersten Stadtratsent-
scheidungen nach der Wende, zum ur-
sprünglichen Namen zurückzukehren.
Das 13 Meter hohe Karl-Marx-Monument
thront aber weiter in der Stadt.

Stalingrad gibt es nicht mehr Wer kennt
schon Wolgograd? „Stalingrad“ aber er-
langte im Zweiten Weltkrieg traurige Be-
rühmtheit. Denn die Schlacht um die
Stadt an der Wolga kostete etwa 700 000
Menschen das Leben. Die Stadt wurde im
16. Jahrhundert als Zarizyn gegründet,
was den kommunistischen Herrschern der
Sowjetunion aber zu sehr nach Zar klang;
so wurde die Stadt 1925 in Stalingrad um-
benannt. Nach Stalins Tod wurde sie zu
Wolgograd, auf deutsch Wolgastadt.

Ceylon-Tee kommt heute aus Sri Lanka
Der alte Name des Inselstaats Sri Lanka
steht heute nur noch auf den Teepackun-
gen. Die rund 400 Kilometer lange Insel
hieß unter den Portugiesen Ceilao, was die
Briten ab 1815, als sie die Herrschaft über-
nahmen, in Ceylon umschrieben. 1948
entließ Großbritannien das Land in die
Unabhängigkeit. Aber es dauerte bis 1972,
als Ceylon sich in Sri Lanka umbenannte –
das heißt auf Deutsch so viel wie ehren-
werte oder glänzende Insel. Tee ist übri-
gens immer noch der berühmteste Ex-
portartikel.

Akmolinsk, Astana oder Nursultan Die
Hauptstadt Kasachstans sieht ein wenig so
aus wie eine moderne Bauausstellung, so
viele berühmte Architekten der Gegen-
wart durften sich dort austoben. Eine
eigene Identität hat sie auch aus einem
zweiten Grund bislang nicht wirklich ge-
funden. Zu oft musste sie ihren Namen
wechseln. Ganz früher hieß sie Akmolinsk,
ab 1961 Zelinograd, 1992 dann Akmola,
von 1998 an Astana und seit 2019 schließ-
lich Nursultan, zu Ehren des damals gera-
de in die Rente gewechselten Präsidenten
Nursultan Nasarbajew. Die meisten Ein-
heimischen aber bleiben bei Astana. Das
heißt einfach „Hauptstadt“.

Bratislava oder Pressburg Die Haupt-
stadt der Slowakei heißt seit 1919 offiziell
Bratislava; damals galt es, schnell die

K.-u.-k.-Vergangenheit vergessen zu ma-
chen. Die österreichischen Kaiser hatten
sie wie die prächtige Burg auf dem Hügel
genannt: Pressburg. Die deutsche und die
österreichische Botschaft verwenden heu-
te noch den Namen Pressburg, genauso
wie übrigens die deutschen Schulatlanten.

Asbestos’ Investorenprobleme Der Ort
Asbestos 150 Kilometer östlich von Mon-
treal in Kanada wurde Ende 2020 umbe-
nannt – in Val-des-Sources. Der Bürger-
meister hatte zuvor mitgeteilt, dass sich
mindestens vier Geldgeber gemeldet hät-
ten, die am Ort investieren wollten, wenn
die Stadt nicht mehr Asbestos heißen wür-
de. Man produzierte dort jahrzehntelang
die Hälfte des weltweiten Asbestbedarfs
dort, heute ist der Stoff wegen seiner Ge-
sundheitsgefahren geächtet. 2011 wurde
die Mine geschlossen.

Aus Fucking wird Fugging Sie war es ein-
fach leid, dass die Ortsschilder ständig von
Touristen als Souvenirs gestohlen wurden.
Und die obszönen Witze über den Ortsna-
men fand sie auch nicht mehr lustig. Des-
halb hat die für den österreichischen Ort
Fucking zuständige Bürgermeisterin im
vergangenen November entschieden, den
Ort zu „Fugging“ umzubenennen. Die
ebenfalls leidgeprüften Einwohner von
Petting in Bayern, nur etwa 30 Kilometer
von Fugging entfernt, wollen dagegen an
ihren Namen festhalten.

Immer wieder geben sich Orte neue Namen, wie jetzt das Dorf Berlin
in Südafrika. Was sind die Gründe? Von Hans-Werner Rodrian

Kurz berichtet

Trauminsel versinkt in Asche
Kingstown Eigentlich ist St. Vincent in der
Karibik eine Trauminsel mit schönen langen
Sandstränden. Gerade liegen dort aber viele
Autos, Häuser und Straßen unter einer dicken
Schicht aus Asche. Vor einigen Tagen brach
nämlich der Vulkan La Soufrière auf der Kari-
bikinsel aus. Dabei hat er eine große Asche-
wolke mehrere Kilometer hoch in die Luft ge-
spuckt. Viele Menschen sind jetzt in Not.
Auf der ganzen Insel fehlen ihnen sauberes
Wasser und Strom. Der Zugang zur Insel
für Hilfsgruppen, die in er Not helfen wollen,
ist eingeschränkt. dpa

Eine Fliege heißt Coronavirus
Pristina Forscher haben eine im Kosovo neu
entdeckte Fliegenart nach dem Coronavirus
benannt. Potamophylax coronavirus wurde
bereits vor einigen Jahren in einem National-
park des Landes entdeckt. Wissenschaftlich
beschrieben haben die Forscher die Köcher-
fliegenart aber erst während der pandemiebe-
dingten Quarantäne, berichten sie im Fach-
magazin „Biodiversity Data Journal“. Der
Name soll an die schwierige Zeit, aber auch
die Zerstörung von Süßwasserlebensräumen
im Kosovo erinnern, so die Forscher. dpa

Persönliches

Baxxters Rave geht weiter
Scooter-Frontmann H.P. Baxxter (57) denkt
nach eigener Darstellung noch lange nicht ans
Aufhören. „Im Moment eher nicht. Das wäre
eher so der Fall, wenn man spürt, man kommt
nicht mehr so rüber. Aber bei uns war es in
den letzten Jahren genau umgekehrt: Es wur-
de immer noch mehr und immer noch grö-
ßer“, sagte H.P. Baxxter. Wenn die Corona-
pandemie vorbei ist, möchte der Technostar
sofort wieder auf die Bühne: „Das ist das, was
ich am meisten vermisse.“ Am 16. April veröf-
fentlichen Scooter mit „God Save The Rave“
bereits ihr 20. Album. dpa

Grohl filmt Rockeranfänge
Foo-Fighters-Frontmann Dave Grohl (52)
lässt in einer neuen Dokumentation berühmte
Musikerkollegen von ihren ersten Konzerttou-
ren erzählen. Der erste Trailer zu dem Film
„What Drives Us“, bei dem Grohl Regie führte,
wurde am Montag (Ortszeit) auf Youtube ver-
öffentlicht. Darin zu sehen sind Rocklegenden
wie der Beatles-Schlagzeuger Ringo Starr, Ae-
rosmith-Frontmann Steven Tyler, Slash, Gitar-
rist von Guns ’n’ Roses sowie Flea, Bassist der
Red Hot Chili Peppers. dpa

Jackman und Furness feiern
Schauspieler Hugh Jackman (52) freut sich
über seinen 25. Hochzeitstag mit Ehefrau De-
borra-Lee Furness (65). Auf Instagram teilte
der australische Hollywood-Star („X-Men“)
anlässlich der Silberhochzeit Fotos von der
Hochzeit des Paars. „Mit dir verheiratet zu

sein, Deb, ist so natür-
lich wie Atmen“,
schrieb Jackman
dazu. „Fast von

dem Moment
an, als wir uns
trafen,
wusste ich,
dass es
unser
Schicksal
war, zu-

sammen zu
sein.“ dpa
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